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oder Prischbezirken vorteilhaft 
und jederzeit möglich. 

Fehlende interdisziplinäre 
Maßnahmenkoordination: Um 
den positiven Effekt von Inter
vall- oder Schwerpunktbeja
gung zu gewährleisten, sind in 
der Regel nankierende Maß
nahmen erforderlich, die in der 
Praxis allerdings viel zu wenig 
berücksichtigt werden. Es fehlt 
meist an der nötigen konstruk
tiven Zusammenarbeit zwi
schen Forstleuten, N aturschüt
zern, der Wildbach- und Lawi
nenverbauung, Tourismusver
tretern und Jägern. So sollten 
sich zum Beispiel forstliche 
Maßnahmen (Einleitung der 
Waldverjüngung, Waldpnege) 
gezielt auf die Schwerpunktbe
jagungsgebiete konzentrieren; 
weiter sollten in diesen Gebie
ten Wald-Weide-Trennungen 
durchgeführt werden; Ruhezo
n beziehungsweise touristi
I' Sperrgebiete in wichtigen 

IOstands- und Äsungsgebie
ten des Gams- und Rotwildes 
(vor allem oberhalb der Wald
grenze) müßten als Teil eines 
integralen Gesamtkonzeptes 
der Landschaftsplanung und 
zur Ablenkung des Wildes von 
Problemgebieten eingehalten 
werden. Geplante Schutzwald
sanierungsgebiete sollten, dem 
positiven Beispiel Vorarlbergs 
folgend, mit den Jägern früh
zeitig besprochen werden, so 
daß diese noch vor Beginn der 
forstlichen und verbauungs
technischen Maßnahmen das 
regionale Schalenwildmanage
ment besser darauf abstimmen 
können. 

Im Hinblick auf die Intervall-
gung ist vor allem eine 

raumliehe und zeitliche Maß
nahmenabstimmung hinsicht
lich Ruhezonen, forstlicher 
und touristischer Aktivitäten 
erforderlich. Außerdem ist bei 
der Festlegung der Bejagungs
intervalle auf das Ruhebedürf
nis anderer vorkommender 
Wildtiere, auch nichtjagdba
rer, Rücksicht zu nehmen. 

Trotz der zahlreichen mögli
chen Probleme sollten die bis
her selten konsequent prakti
zierten Jagdstrategien Inter
vallbejagung und Schwer
punktbejagung stärker im jagd
lichen Repertoire gepnegt und 
gezielt eingesetzt werden. Eine 
örtlich nexiblere Handhabung 
unterschiedlicher Jagdstrate
gien bietet sicherlich noch vie
le, bisher ungenutzte Möglich

Rehwildhege mal anders 
Zur Situation des Rehwildes im DJZ-Revier 
Theorie und Praxis klaffen 
manchmal auseinander. Im 
folgenden Beitrag zeigt Re
vierjagdmeister Hans-Joa
chim Duderstaedt, der das 
Versuchsrevier der Deut
schen Jagd-Zeitung (DJZ) 
betreut, daß die Umsetzung 
der Theorie Erfolge bringt, 
für Wild und Wald. 

K eine Angst, es geht hier 
nicht um eine erneute Dis

kussion des Schrotschusses auf 
Rehe, sondern einzig und al
lein darum, in der Praxis geeig
nete Jagdmethoden zu finden, 
die bei geringem Jagddruck ef
fektiv sind und die Erfüllung 
des Abschußplanes sichern. 
Dabei ist Ehrlichkeit sich selbst 
gegenüber und gegenüber den 
Mit jägern sowie den Behörden 
Voraussetzung. Es sei daran er
innert, daß wir weder unsere 
Rehwildbestände zählen, noch 
durch Verbißgutachten, solan
ge diese sich nur auf Wirt
schaftsbaumarten beziehen, 
messen können. 

Bei ehrlichem Willen muß sich 
jedoch auch in einem WaIdre
vier der Frühjahrswildbestand 
annähernd ermitteln lassen. 
Daraus das angemessene Ab
schußsolI zu ermitteln, müßte 
eigentlich jedem Jäger möglich 
sein. Manchmal scheinen aller-

dings Abschußpläne mehr von 
Tradition als von wildbiologi
schem Denken bestimmt zu 
werden. Um es deutlich zu sa
gen: Die zur Zeit schwierige 
Waldsituation fordert von uns 
Jägern in vielen Waldgebieten 
ein vorübergehendes Absen
ken der Rehwildbestände, als 
Hilfestellung bei der Begrün
dung eines naturnahen und da
mit stabileren Waldes. 

Das Rehwild aus dem 
DJZ-Revier 

Als die Deutsche Jagd-Zeitung 
(DJZ) ihr heutiges Versuchsre
vier "Oberweseier Hochwald" 
übernahm, beherbergte das Re
vier mit einer geschlossenen 
Waldnäche von rund 700 Hek
tar neben Rot-, Muffel- und 
Schwarzwild einen völlig über
höhten Rehwildbestand. Der 
Abschuß des Vorpächters be
trug über Jahrzehnte (Tradi
tion) acht Böcke und 10 weibli
che Stücke. Die WaIdvegeta
tion und die Rehe sahen ent
sprechend aus. Von einer Be
gleitnora zu den Wirtschafts
baumarten war außer Draht
schmiele und Seggengräsern 
kaum etwas, das es schaffte, 
dem Rehwildäser zu entgehen. 
Das Rehwild verdiente zu 
Recht den Beinamen "Huns-

rücker Zwergreh". Wildbretge- 'a 
wichte über 12 Kilogramm bei C 
mehrjährigen Böcken waren ::J 
die absolute Ausnahme. Tro- ,:, 
phäen im eigentlichen Sinne, g» 
sieht man von kaum lauscher- .., 
hohen, bleistiftdünnen Stan-
gen ab, gab es nicht. Knopf
böcke traten massenhaft auf, 
nicht nur bei den Jährlingen. 

Wir schätzten damals den 
Frühjahrsbestand auf etwa 150 
Rehe, was nach unseren heuti
gen Kenntnissen eher unter
schätzt war. Darüber hinaus 
war das Geschlechterverhältnis 
stark zugunsten des weiblichen 
Wildes verschoben. Der Redu
zierungsabschuß wurde be
wußt beim weiblichen Wild 
sehr hoch angesetzt und reali
siert. 

Dabei haben wir in keinem 
Jahr bis heute mehr als 12 Bök
ke erlegt. Reichte das Abschuß
soll beim weiblichen Wild 
nicht aus, wurde einer Nachbe
willigung durch die zuständige 
Kreisbehörde stets zugestimmt. 

Die Rehwildsituation steJlt sich 
heute im DJZ-Revier so dar, 
daß wir heute von einem Früh
jahrswildbestand von 60 .bis 80 
Rehen ausgehen können, an
nähernd in einem Verhältnis 
I : I. 

Bille umblättern 

keiten für eine wild- und um- Die stärksten Böcke der vergangenen Jahre aus dem DJZ-Versuchsrevler. Böcke mit mehr als 300 Gramm 
weltschonende Jagd: 0 Gehörngewicht sind keine Seltenheit mehr - und das auch ohne Fütterung. Foto_ Hans·Joachim Ouderstaedt 
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